
Winter in Nordvietnam ist wie Süd-
deutschland im Herbst. Tagsüber noch
wohlig warm, wird es abends ziemlich
frisch. Morgens braucht der Nebel, bis er
sich verzogen hat, und die Josephs-Kathe-
drale mitten in der Altstadt von Hanoi
wieder klar zu sehen ist. Hier finden die
sechs Millionen Katholiken des Landes ih-
re bedeutendste Pilgerstätte, geduldet
von der regierenden kommunistischen
Partei. Die nordvietnamesische Metropo-
le ist in vieler Hinsicht eine Stadt der
Überraschungen. Nicht weit von der Ka-
thedrale entfernt steht man zum Beispiel
plötzlich vor einem klassizistischen
Prachtbau, der so auch in München ste-
hen könnte. Das 1911 eröffnete Musikthe-
ater ist die kleine Schwester der Pariser
Opéra Garnier und eine der kolonialen
Erbschaften, die den Vietnamkrieg über-
lebt haben. Mit 700 Sitzplätzen ist die
Spielstätte auch für Sprechtheater und
die Uraufführungen neuer vietnamesi-
sche Stücke geeignet.

Nun allerdings gibt es eine Premiere,
die so speziell ist, dass einmal mehr dieses
„Darf doch nicht wahr sein“ angebracht
scheint. Zum ersten mal ist ein „Parzival“
zu sehen, der Oper, Schauspiel und Bal-
lett vereint und mit einer Opulenz an Mit-
wirkenden aufwartet, die es in Vietnam so
noch nie gegeben hat. Ganz davon abgese-
hen, dass es schon gewagt ist, die mittelal-
terliche Geschichte einer Selbstfindung
in einen völlig anderen Kulturkreis zu ver-
pflanzen, ist die Uraufführung auch noch
als spartenübergreifendes Theater ge-
plant. Das Libretto zur Identitätssuche
des Toren, der Ritter werden möchte,
stammt von Tankred Dorst und Ursula
Ehlers und ist deren neuerliche Auseinan-
dersetzung mit dem Mythos.

Dorsts erstmalige Annäherung an den
Sagenkreis der Artusrunde mündete 1981
in die Düsseldorfer Uraufführung von
„Merlin oder das wüste Land“. Sechs Jah-
re später gab es Robert Wilsons Urauffüh-
rung des „Parzival“ am Hamburger Tha-
lia Theater. Nun folgt ein Libretto, das
zwar in Richtung Oper zielt, immer wie-
der aber auch mit Dialogen aufwartet, die
mehr als Rezitativ sind. Vertont wurde
das Ganze vom Münchner Komponisten
Pierre Oser, der eine rhythmisch an-
spruchsvolle und den dramatischen Weg

der Selbstfindung kongenial unterstützen-
de Komposition vorlegt.

Oser ist auch der musikalische Leiter
des spartenübergreifenden Projekts. Als
Regisseurin fungiert Beverly Blanken-
ship, und zuständig für die tänzerischen
Passagen ist Hans Henning Paar, seit
2007 Chefchoreograf am Münchner
Staatstheater am Gärtnerplatz. Die Vor-
bereitungen dieses vom Goethe-Institut
als Abschluss des Deutschlandjahres in
Vietnam gedachten Großereignisses lau-
fen seit Monaten. Intensiv geprobt wird
seit Ende November auf einer Probenbüh-
ne nicht weit von der Oper. Dort gab es
kurz vor Heiligabend dann auch den ers-
ten Durchlauf und eine Probe aufs Exem-
pel, ob so eine mitteleuropäische Identi-
tätssuche auch im fernen Osten auf frucht-
baren Boden fallen kann. Knapp drei Wo-
chen vor der Uraufführung ging es aller-
dings zuerst einmal darum, ob die vorgese-
henen Bühnenarrangements auch tatsäch-
lich funktionieren. Das galt umso mehr,
als die künstlerische Leitung nicht nur
die Education sentimentale des Parzival

nachvollzieht, sondern die von Tankred
Dorst und Ursula Ehlers vorgesehene Per-
sonage auch noch multipliziert. Parzival
zum Beispiel ist als Schauspieler und Tän-
zer unterwegs, den Zauberer Merlin gibt
es gleich dreimal. Und auch Blanchefleur,
Parzivals Geliebte, darf man sich als hy-
brides Wesen in Gestalt zweier Sopranis-
tinnen und einer Tänzerin vorstellen. Da
konnte es auf der Bühne schon einmal un-
übersichtlich werden.

Es zeichnete sich aber schnell ab, dass
die Inszenierung in Bùi Nhu’Lai ein Zen-
trum hat. Der Schauspieler arbeitet am Ju-
gendtheater von Hanoi und führt dort
auch Regie, verdient wie alle fest ange-
stellten Bühnenkünstler Vietnams aber
gerade mal etwas mehr als 100 Dollar im
Monat. Als Parzival gestattet er sich eine
expressive Gralssuche, die gelegentlich
an Kung Fu-Filme denken lässt. Beim
Tod der Mutter Herzeloide bricht ihm
schier das Herz, auf die dreieinige Blan-
chefleur reagiert er eher verschreckt. So
viel Frau auf einmal scheint diesen Parzi-
val dann doch zu überfordern. Einem Bùi

Nhu’Lai zuzusehen ist für einen europäi-
schen Theatergänger faszinierend und be-
fremdlich zugleich, sieht er doch einen vi-
etnamesischen Parzival, dessen Kunst der
Darstellung weit von dem entfernt ist,
was auf den europäischen Bühnen ge-
schieht. Dagegen steht eine Tänzerin wie
Lu’u Thi Thu Lan, die, weil sie bereits in
Europa und Australien auf der Bühne
war, als Blanchefleur das Bewegungsre-
pertoire des zeitgenössischen Tanzes mit
einbringt.

Sitzt man dann in einer der Orchester-
proben, stößt man auf das Phänomen,
dass so eine Probe auch mit einem etwas
reduzierten Personal stattfinden kann.
Okay, denkt man, vietnamesische Künst-
ler müssen nun mal eine ganze Reihe ande-
rer Jobs annehmen, um über die Runden
zu kommen. Und gut, Hanoi ist dann doch
nicht Berlin, obwohl Vietnamesen der Ruf
voraus eilt, sie seien die Preußen Südost-
asiens. Es wird also spannend werden,
wenn sich am Wochenende der Vorhang
hebt. Denn neben dem künstlerischen
Wagnis ist da ja auch noch Parzival und ei-

nes der abendländischen Modelle, wie
man der selbstverschuldeten Unmündig-
keit entkommt, indem man sich in die
Wirrnis einer individuellen Lebensgestal-
tung stürzt.

So etwas ist in Asien und auch in Viet-
nam nicht selbstverständlich. Zwar hat
Dorst dem Protagonisten einen Merlin an
die Seite gestellt, der ihm mit auf den Weg
geben will, was den Menschen zum Men-
schen macht: Mitgefühl. Merlin steht für
die Utopie eines Lebens in der Gemein-
schaft. Parzivals Geschichte führt aber
auch in die Einsamkeit einer auf sich
selbst geworfenen Individualität. Nicht
umsonst lässt Dorst ihn am Ende sagen:
„In den leeren Himmel sehe ich hinauf mit
den Augen der Menschheit.“ Das ist eine
Botschaft, die in Vietnam im Wider-
spruch zum Grundkonsens einer Gesell-
schaft steht, die das Leben des Einzelnen
in die Großfamilie eingebettete Biografie
begreift. Das wiederum ist ein Modell,
über das die mitteleuropäischen Nach-
kommen des Parzival derzeit immer häufi-
ger nachdenken.  JÜRGEN BERGER

Wir werden heute mit der Ansicht be-
drängt, dass unsere Kultur eine „Verdum-
mung“ erfahre – ein Begriff, der so ge-
schmacklos ist, dass er als Beispiel für sei-
ne eigene Aussage dienen könnte. Unun-
terbrochen erzählt man uns, Klatsch
über Prominente habe den „ordentlichen
Diskurs“ ersetzt. Statt von authenti-
scher Kultur seien wir von Gemachtem
umgeben. Nehmen Sie etwa folgendes Zi-
tat aus dem angesehenen amerikani-
schen Magazin Harper’s: „Wir mögen Es-
sen aus der Dose, eingemachte Hitze,
Konservenmusik, vorgefertigte Informa-
tionen, abgedroschene Kultur. Das
grundsätzliche Problem mit der vielkriti-
sierten jüngeren Generation ist ihre Igno-
ranz (. . .) Und Hollywood ist der Ort, an
dem die Jungen und Ignoranten Erfolg
ohne Mühen erwarten (. . .), den Ruhm oh-
ne vorhergehende Leistung.“ Diese Kla-
ge scheint uns geläufig – sie wurde aller-
dings bereits 1923 veröffentlicht. Die
Vorstellung, dass sich unsere Kultur in ei-
nem Zustand des unaufhaltsamen Nie-
dergangs befindet, ist eine sehr alte Vor-
stellung.

Als ich Nachforschungen über ein
Buch über F. Scott Fitzgerald aus dem
Herbst 1922 anstellte, versuchte ich,
mehr über das kulturelle Milieu zu erfah-
ren, das den „Großen Gatsby“ prägte.
Ich ging also in Zeitungsarchive auf der
Suche nach Klatsch und den Ursprüngen
der modernen Prominenten-Kultur. Zu
meiner Überraschung entdeckte ich eine
Reihe von Artikeln über erstaunlich mo-
derne Themen, von denen sich viele la-
sen, als ob sie auch heute geschrieben
worden sein könnten. In großen Zeitun-
gen wie der New York Times und in natio-
nalen Magazinen wie Harper's fand ich,
zwischen anderen überraschend zeitge-
mäß klingenden Inhalten auch einen Be-
richt darüber, dass das US Department
of Commerce schätzt, dass bis Jahresen-
de eine neue mobile Kommunikations-
technik in über einer Million amerikani-
schen Haushalten vorhanden sein werde.
Außerdem einen Artikel über Frauen, die
sich künstlich befruchten lassen. Einen
Artikel, der erklärt, dass wegen Arbeiten
im Floridastrom befürchtet wird, der
Golfstrom könnte abgeschnitten werden
und so einen extremen Temperaturrück-
gang in Europa verursachen. Hollywood
wird für einen Film kritisiert, der nichts
als bezahlte Reklame sei und die Story
nichts anderes als eine Entschuldigung
für Product-Placement. Ich fand einen
Artikel über die Vorherrschaft der engli-
schen Sprache im modernen Wirtschafts-
leben. Einen Artikel über moderne Bank-
geschäfte und die Risiken deren enormer
Abhängigkeit von Krediten. Ein Betrü-
ger namens Charles Ponzi stand vor Ge-
richt, weil er ein Schneeballsystem be-
trieb. 1922 wurden Mobiltelefone in Zü-
gen getestet. Auch die Übertragung von
Filmen durch das Radio malte man sich
aus. Man stellte sich sogar das E-Book
vor: Das „Lesegerät von Fiske, entwor-

fen, um den Lesestoff auf Tabloidformat
zu reduzieren und um es jedem zu ermög-
lichen, viele Bücher mitzunehmen, ohne
dass auch nur die Taschen ausgebeult
werden“, wurde in der New York Times,
vom 2. März 1922 vorgestellt. Sogar mit
dem Gedanken an ein Smartphone wur-
de gespielt. Ein französischer Erfinder
patentierte 1922 ein Gerät, das in die Son-
nenschirme von Damen eingepasst wird.
Damit sollten sie Radio hören und wäh-
rend eines Spaziergangs zu Hause die Kö-
chin anrufen können.

Man hatte zwar die Ideen, aber ein-
fach noch nicht die richtige Technologie.
Die Zahl der Ideen für Mobilgeräte explo-
dierte 1922 innerhalb von Monaten, ange-
facht durch eine revolutionäre neue Tech-
nologie: das Radio. Bis zum Jahr 1922
war das Radio eine militärische Appara-
tur, die vor allem von der Marine benutzt
wurde. Innerhalb von nur zwölf Monaten
gab es dann geschätzte 1,5 Millionen
Rundfunkempfänger allein in amerikani-
schen Haushalten. Das Radiohören wur-
de auf einen Schlag zum beliebtesten

Zeitvertreib in Amerika und der übrigen
Welt. Die amerikanischen Zeitungen wa-
ren 1922 genauso besessen vom Radio
und seinen Auswirkungen auf die Gesell-
schaft, wie wir es heute davon sind, auf
welche Weise die digitalen Medien und
das Internet unsere Gesellschaft verän-
dern. Das Radio erschuf das erste wirk-
lich kollektive Publikum.

Man kann viel über eine Epoche ler-
nen, wenn man sich die Wörter ansieht,
die sie dem allgemeinen Sprachgebrauch
zugefügt hat. Das Wort Rundfunk und
seine Ableger wurden im Englischen alle
zum ersten Mal 1922 verwendet. Und es
war im Oktober desselben Jahres, als
Großbritannien eine Anstalt gründete,
die British Broadcasting Company hieß -
die BBC. Es ist kein Zufall, dass im Okto-
ber 1922 zum ersten Mal der Gebrauch
des Begriffs „Massenmarkt“ belegt ist,
der Begriff „Massenmedien“ taucht zum
ersten Mal 1923 auf.

Genau wie die modernen Medien wur-
den die modernen Promis erfunden. Das
geschah nicht in den letzten zwanzig Jah-
ren, es geschah zwischen 1919 und 1922,
als Filme vom Novum zum Bedürfnis
wurden und das Radio von der Marine in
die heimischen Wohnzimmer umzog. Pro-
mis wurden als spektakuläre Individuen
ersonnen, Individuen, die den Massen ein
Spektakel bieten. Der Promi-Schriftstel-
ler ist nur eine besondere Form von Pro-
minenz, und Scott Fitzgerald war an sei-
ner Erfindung nicht unbeteiligt, da er
großen Wert darauf legte, dass sein Le-
ben genauso spektakulär war wie seine
Bücher. Er schrieb, dass er die Rolle des

Beobachteten der des Beobachtenden
vorziehe. Fitzgerald verbrachte 1922 viel
Zeit damit, sich das Angebot durch den
Kopf gehen zu lassen, gemeinsam mit sei-
ner Frau Zelda die Hauptrollen in der
Filmadaption seines eigenen Romans
Diesseits vom Paradies zu spielen.

Der „Promi“ taucht zum selben Zeit-
punkt auf wie die Massenmedien. Wenn
die Öffentlichkeit zum Publikum wird,
werden die Menschen zu passiven Beob-
achtern der Leben anderer Leute. Promi-
nente sind dann die, die sich von den Mas-
sen abheben. Und wir versuchen, uns
selbst in diese Konversationen, diesen
spektakulären Rahmen einzubringen –
indem wir Reality-TV schauen, Klatsch-
Magazine lesen oder Webseiten von Bou-
levardblättern kommentieren. Promi-
Klatsch ist zu einer Chiffre für die Ver-
dichtung von Klatsch bis hin zur Erzäh-
lung geworden. Diese Art Klatsch ist ei-
nerseits von Film, Internet oder Radio ab-
hängig, andererseits vom kollektiven In-
teresse an denselben Persönlichkeiten,
ein Interesse, das erzeugt und aufrechter-
halten wird von den Medien, die 1922
zum ersten Mal erwähnt wurden.

Wenn der „ordentliche“ zivile Diskurs
von den Massenmedien und vom Promi-
Klatsch verdrängt und ersetzt wird,
dann findet dieser Prozess seit nahezu ei-
nem Jahrhundert statt. Aber dieser ver-
meintliche kulturelle Niedergang hat et-
was von einem Märchen, das wir uns er-
zählen: Vor langer, langer Zeit gab es ein-
mal hochgeistige Menschen, die nie
tratschten. In dieser historischen Phanta-
sie führten die Leute erhabene Diskussio-
nen über die platonische Ideenlehre und
nicht darüber, ob Platon gerne Sex mit
Kriegern aus Sparta hatte oder ob er in
seiner Toga ein wenig fett ausgesehen
hat. Wenn wir aber die Klassiker zur
Hand nehmen, dann stoßen wir auf das
Gerücht, dass Ovid wegen seines Ge-
schwätzes über die Tochter des Kaisers
ins Exil geschickt wurde. Und Catull soll
ins Exil geschickt worden sein, weil er
skurrile Verse über berühmte Römer
schrieb. Niemand hat jemals einen Weg
gefunden, die Menschen vom Tratschen
abzuhalten. Einige Anthropologen glau-
ben, wir haben eine evolutionär bedingte
Anlage für den Klatsch.

Kultur besteht aus den Geschichten,
die wir uns über uns selbst erzählen – Ge-
schichten wie in der Literatur, Geschich-
ten aus Magazinen und Zeitungen, von
denen alle mit Klatsch zu tun haben.
Klatsch ist der Ausdruck eines sozialen
Drangs: Er zeigt unser Interesse an den
anderen. Erst wenn wir die Geschichte
und Literatur als essenziellen sozialen
Akt verstehen, können wir den Klatsch
richtig verstehen.
 SARAH CHURCHWELL

Die Autorin ist Dozentin für Amerikani-
sche Geschichte und Kultur an der Uni-
versity of East Anglia.
Aus dem Englischen von Matthias Waha.

Auf Gralssuche in Hanoi
Oper, Schauspiel und Ballett: Ein „Parzival“ mit einem Libretto von Tankred Dorst in der vietnamesischen Hauptstadt

Über Klatsch
Warum unser Interesse an Prominenten nichts mit Verdummung zu tun hat

Eine EU-Expertengruppe zur Bücher-
digitalisierung hat sich für eine Zusam-
menarbeit mit Google Books ausgespro-
chen. Gleichzeitig soll aber das alleinige
Nutzungsrecht des Konzerns für gescann-
te Dokumente auf sieben Jahre begrenzt
werden. Nach der Frist wären die Bücher
kostenfrei über die europäische Online-
Bibliothek Europeana abrufbar. Google
ließ bisher offen, ob es dem Vorschlag fol-
gen wird. Die Experten wollen mit dem
Vorschlag ein Informationsmonopol von
Google vermeiden sowie durch die Ko-
operation die digitale Erfassung aller eu-
ropäischen Kulturgüter vorantreiben.

Ägypten ist nicht erfreut darüber, wie
New York mit dem Obelisken von Thut-
mose III. umgeht, welchen die Stadt En-
de des 19. Jahrhunderts von der ägypti-
schen Regierung geschenkt bekam und
der seither im Central Park steht. Das
3500 Jahre alte Monument, bekannt als
„Cleopatra’s Needle“, sei stark verwit-
tert, und New York habe nichts getan,
um es zu schützen, schrieb Zahi Hawass,
Chef der ägyptischen Altertümerverwal-
tung, in einem offenen Brief an Bürger-
meister Michael Bloomberg. Er drohte
kurzerhand, das Denkmal zurückzuho-
len. Das New Yorker Parks Department
ließ verlauten, dass kein Erosionsprozess
feststellbar sei; bestehende Schäden sei-
en in ferner Vergangenheit entstanden.

Brasiliens Bestseller-Autor Paulo Coel-
ho ist nach Angaben seines früheren Ver-
legers in Iran mit einem Veröffentli-
chungsverbot belegt worden. Dies habe
ihm eine Quelle im iranischen Kulturmi-
nisterium mitgeteilt, schrieb der im Exil
lebende Ex-Direktor des inzwischen ge-
schlossenen Verlags „Caravan Books“,
Arash Hejazi, auf seiner Internetseite. Er
vermutet einen Zusammenhang zwi-
schen dem Verbot und einer öffentlichen
Stellungnahme, die er, Hejazi, im Juni
2009 im britischen Sender BBC machte.
Hejazi hatte damals bei einer Demonstra-
tion in Teheran den Mord an der Iranerin
Neda Agha-Soltan als Zeuge miterlebt
und als Verbrechen der Pro-Regierungs-
Milizen geschildert. Coelho hatte seine
Darstellung gestützt.

Der Verhaltensforscher Irenäus Eibl-
Eibesfeldt erhält in diesem Jahr den Pre-
mio Nonino. Mit dem angesehenen Kul-
turpreis, der zum 36. Mal vergeben wird,
werden außerdem der spanische Schrift-
steller und Philologe Javier Marías, die
amerikanische Ernährungsforscherin
Frances Moore-Lappé und der italieni-
sche Architekt Renzo Piano ausgezeich-
net. Die Preise werden am 29. Januar in
der Destillerie Nonino in Precoto bei Udi-
ne (Friaul) überreicht . SZ/dpa
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Für den europäi-
schen Theatergänger
faszinierend und
befremdlich: Bùi
Nhu’Lai als vietname-
sischer Parzival, der
gerade einen Ritter
im Kampf besiegt
hat. Seine Gralssu-
che ist manchmal so
expressiv, dass man
sich in einem Kung
Fu-Film glaubt. In
Hanoi verdient er als
Schauspieler gerade
einmal hundert Dol-
lar im Monat.
Foto: Hoang Duc Tinh

NACHRICHTEN

Hanoi ist nicht Berlin, obwohl
Vietnamesen den Ruf haben,

die Preußen Südostasiens zu sein

1922 waren die Zeitungen
besessen von der Frage nach den

sozialen Folgen des Radios

DasErste.de

Die fremde Familie

Heute, 20.15 Uhr

Mit Katja Riemann und Fritz Schediwy.

Das Erste Leid
  bringt sie ihrem Vater näher.


